
D er Kontrast könnte kaum größer
sein. Hier im Theaterhaus die aus-
gelassen rockenden Sänger und Mu-

siker bei „Messias Superstar“, dort in der
Johanneskirche vier mönchisch wirkende
Herren, die ein wenig reserviert ins Publi-
kum blinzeln und verträumt an den Rosen
schnuppern, die sie am Ende ihres Konzer-
tes überreicht bekommen. Hier Erregung,
da musikalische Introvertiertheit, und bei-
des überzeugt – nach den Konzerten muss
man den Versuch aufgeben, einem der bei-
den Pole den Vorzug zu geben.

Das mag weniger am Hilliard-Ensemble
liegen, das seit 35 Jahren Vokal-Polypho-
nie in Perfektion darbietet, als eher an der
großen Unbekannten des Abends, dem Ar-
rangement-Experiment „Messias Super-
star“. Was würde sich wohl hinter diesem
„Messias“ für die jüngere Generation ver-
bergen? Keine halbe Sache, wie schnell klar
wird. Unter der Federführung von Klazz-
Brother Tobias Forster ist eine Neufassung
entstanden, die nicht an der Händel’schen
Vorlage kleben bleibt. Der gewaltige Orat-
orientempel wird gleichsam zum Einsturz
gebracht und mit überbordender Spiel-
freude wieder neu zusammengesetzt. Und
das unter Zuhilfenahme fast sämtlicher
Möglichkeiten, die die sogenannte U-Mu-
sik zu bieten hat. Inspiration geben Hän-
dels Themen und Motive, in der Behand-
lung nehmen sich die Arrangeure jedoch
sämtliche Freiheiten.

Da rasselt es kubanisch, da zieht beim
„Halleluja“ der Funk ein und immer wieder
pratzt die Big-Band dazwischen. Selten
nur, dass die Bearbeitung in seichten Sa-
kro-Pop abdriftet. Gefährlich wird es da
zum Beispiel beim sanften „Comfort ye“,
wo die ins Mikrofon gehauchten Querflö-
ten-Töne ein wenig zu stark an Pfadfinder-
Gottesdienst denken lassen. Im Ganzen
entsteht eine Stilmixtur, bei der man sich
immer wieder verwundert fragt, wieso die-
ses Nebeneinander so gut funktioniert.

Einen großen Anteil am Gelingen des
Abends hat die Überzeugungskraft der In-
terpreten. Die beiden Klazz-Brothers To-
bias (Klavier) und Kilian Forster halten
den gewaltigen Laden aus Chor, Big Band
und Solisten souverän beisammen. Die So-
pranistin Loraine Hinds, die intonationssi-
cherste der Gesangs-Solisten bezaubert
mit enormem Charme, Jazz-Sängerin
Ulla-Bräuer ist dagegen eher für die raue-
ren Partien zuständig. Ihre stärksten Passa-
gen hat sie da, wo sie stimmlich kräftig zu-
packen kann.

Eine halbe Stunde später heißt es stillsit-
zen. Ein echtes Hilliard-Programm mit Vo-
kalkompositionen des 16. Jahrhunderts,
klug kombiniert mit zeitgenössischen Wer-
ken. Bei den Hilliards leuchtet jeder der
perfekt intonierten Klänge im matten
Licht des Kirchenschiffs. Bei alten armeni-
schen Kirchen-Gesängen dürfen die Meis-
ter des strahlfeinen Gesangs auch mal knö-
deln wie orthodoxe Popen. Doch schnell
beugen sie sich wieder mit gesammeltem
Gesichtsausdruck über ihre Pulte und zele-
brieren den noblen Ensemblegesang.

Musikfest Big Band und Hilliards:
Das Stuttgarter Musikfest zeigt
Kontraste. Von Clemens Haustein

D ie parallele Fluchtlinie zweier Rei-
hen von Wohnkörpern ist das, was
man Straße nennt!“ Es hat etwas

Staatstragendes, wie die Dame mit dem wei-
ßen helmartigen Hut und den Sauber-
mann-Handschuhen auf dem Rotebühl-
platz durch das Megafon tönt. Verunsi-
chert blickt ein junger Mann aus dem Auto
an der Ampel herüber. Im Treffpunkt Rote-
bühlplatz steht dieselbe Frau dann – dies-
mal unbehelmt – in einer grünen Müll-
tonne, breitet die Arme aus, intoniert: „Ich
will, was ich nicht haben kann: Alpen, wo
seid ihr“? Indes schleift ein Mann im Gang
einen Stuhl hinter sich her, beobachtet sie
per Feldstecher, um dann stramm stehend
zu monologisieren: „Das Unbewohnbare,
die Kasernen . . .“

Jetzt wird er von einer weiteren Frau unter-
brochen: „Versucht aufeinander zu reagie-
ren.“ Christine Chu gibt Regieanweisun-
gen, während Miriam Huschenbeth und Ro-
bert Atzlinger Szenen aus „stadt.körper“
proben. Dieser „Parcours im öffentlichen
Raum“ bestehend aus Tanz, Theater, Per-
formance und Medien wird heute zum Sai-
sonauftakt im und um den Treffpunkt Rote-
bühlplatz herum Premiere haben. Insze-
niert hat die Stationenperformance mit sie-
ben Schauspielern und Tänzern, bei der die

Zuschauer von Spielort zu Spielort mitwan-
dern, die Choreografin und Tänzerin Chu,
zusammen mit dem Schauspieler und Re-
gisseur Atzlinger.

„Mich fasziniert, wie sich der Mensch
im urbanen Raum lebt, bewegt und ver-
hält“, so Chu über die Grundidee des
Stücks, bei dem sie die künstlerische Lei-
tung hat. Also habe sie in ihrer Choreogra-
fie die Bewegung und den Rhythmus der
Stadt aufgenommen. Dabei gehe es um die
physische Präsenz, das Zusammenspiel
und die Gegenüberstellung von bebautem
Raum und menschlichem Körper, aber
auch um die Stadt als Körper. „Wir tendie-
ren dazu, rechtwinklige Gebäude zu bauen,
obwohl sich unser Körper rund bewegt“,
sinniert sie und erklärt: „Im Vorfeld haben
wir auch Verhaltensforschung im öffentli-
chen Raum betrieben.“

Robert Atzlinger folgte in den Straßen
unauffällig Passanten. Er lief etwa hinter
einer Frau mit vielen Plastiktüten her, die
er bei der Markthalle entdeckte. Unter-
wegs habe diese alle Mülltonnen nach Plas-
tikflaschen durchsucht. „Immer mehr Men-
schen verdienen mit Pfand ein Zubrot“, so
Atzlinger. „Es war teilweise überraschend,
was man erlebt, wenn man einfach beob-
achtet.“ Die Auswahl der Menschen sei
spontan und zufällig gewesen, betont er.
Was er sah, diente dann als Grundlage für

Texte, die im Stück zusammen mit denen
anderer Autoren zu hören sein werden.

Manches floss auch szenisch ein, so wird
es eine Installation mit Plastikflaschen ge-
ben, in der sich eine Protagonistin bewegt.
„Das waren Inspirationen, es geht nicht
um Imitationen der Beobachtungen“, be-
tont Chu. Das Stück sei auch ein Wagnis, es
sei nicht voraussehbar, wie die Begehung
der Stationen mit vierzig oder fünfzig Zu-
schauern funktioniere. Immerhin führt
diese Begehung unter anderem durch die
U-Bahn-Haltestelle und die Tiefgarage.
Entsprechend werden die Zuschauer, so
mancher Passant, aber auch der Straßen-
lärm Teil der Aufführung werden.

Es ist der Wunsch von Chu und Atzlinger,
andere zu sensibilisieren, um die Stadt,
ihre Räume und ihre Menschen in Ruhe
und neu zu betrachten. „Es geht um The-
men wie Toleranz und Transparenz“, so
Atzlinger. Leider, bedauert er, hätten sie
nicht für alle Räume, die sie bespielen woll-
ten, die Erlaubnis vom Gebäudeeigentü-
mer, dem Schulverwaltungsamt, bekom-
men. „Das war ärgerlich, es gibt im öffentli-
chen Raum noch einige rechtliche Grauzo-
nen“, sagt Chu. „Aber das Kulturamt und
die Volkshochschule im Treffpunkt haben
uns sehr unterstützt.“

Termine: Premiere ist heute um 19 Uhr,
weitere Vorstellungen 10. bis 13. September.

Infos: www.treffpunkt-rotebuehlplatz.de

F ellbach scheint für Wolf Biermann
ein Heimspiel zu sein. Schon zum
vierten Mal ist der Liedermacher

und Mörikepreisträger von 1991 jetzt dort
aufgetreten und hat wieder einen voll be-
setzten Rathaussaal vorgefunden. Sein Lie-
derabend bildete den Auftakt für die Reihe
„60 Jahre Deutschland“, mit der man in
der Stadt in den nächsten Monaten an den
Geburtstag der Bundesrepublik und den
20. Jahrestag des Mauerfalls erinnern will.

Biermann hätte solcher runden Jahres-
zahlen allerdings nicht bedurft. Er hatte
das Programm für den Abend so zusam-
mengestellt, dass daraus ein autobiografi-
scher Rückblick auf die gar nicht runde
Zahl von 73 Lebensjahren wurde, auf die er
im kommenden November zurückschauen
kann. Dabei hat der zornige junge Mann
von einst zwar seine Wut auf Parteibonzen,
Lügner und Stasispitzel, die ihm das Leben
schwergemacht haben, nicht verloren, aber
doch so viel Altersmilde hinzugewonnen,
dass er als sein eigener Conferencier seine
Lieder mit launigen Anekdoten und Kalau-
ern kommentieren kann. Die Haare sind
grau geworden, aber der Schnauzbart, die
Gitarre und die tiefe Stimme als Markenzei-
chen sind geblieben.

Die 18 vorgetragenen Lieder folgten
chronologisch dem Lauf von Biermanns Le-
ben. Von der Geburt in Hamburg-Altona
1936 über die Bombennächte von 1943, die
freiwillige Übersiedlung nach Ostberlin
1953, die ersten Gehversuche als Liederma-
cher, das Berufsverbot in der DDR, die Aus-

bürgerung 1976, die Jahre in Paris, den ers-
ten Auftritt in Leipzig nach dem Mauerfall
1989 bis zur Rückkehr nach Hamburg, sei-
nem heutigen Wohnsitz – er hatte für jede
Station das passende Lied dabei.

Die kämpferischen Songs wie „Wer sich
nicht in Gefahr begibt, der kommt drin
um“ oder „Nur wer sich ändert, bleibt sich
treu“ fehlten nicht, aber immer wieder er-
klangen auch melancholische Töne wie in
der „Ballade vom Hugenottenfriedhof“
oder in „Jan Gat unterm Himmel in Rotter-
dam“, einem Lied zum Gedenken an einen
deutschen Luftangriff. Neben Biermanns
Feinden haben auch Freunde wie der Che-
miker Robert Havemann, die Dichter Peter
Huchel, Rainer Kunze und Jürgen Fuchs
oder der Maler und Dokumentarfilmer Jür-
gen Böttcher in den Songs ihren Nieder-
schlag gefunden, denn, so der Liederma-
cher, man könne nur überleben, wenn man
starke Freunde habe, die einem nicht nach
dem Munde redeten.

Biermann verleugnet seine Vorbilder
nicht: Heine, Brecht, Eisler und das franzö-
sische Chanson gehören dazu, aber auch
das protestantische deutsche Kirchenlied,
dessen Tonfall einem Lied wie „Ermuti-
gung“ („Du, lass dich nicht verhärten . . .“ )
zu des Verfassers Verwunderung zur Auf-
nahme ins Gesangbuch der evangelischen
Kirche Schwedens verholfen hat. All diese
Zutaten ergeben jene Mischung von
schnoddriger Aufmüpfigkeit, Melancholie,
Skepsis und trotziger Zuversicht, die Bier-
manns Fans so mögen.

Zwei Seiten
einer Medaille

C hinas Ehrengastauftritt bei der
Frankfurter Buchmesse hat seinen
ersten Zensurskandal. Mit allen

Mitteln versucht Peking den Auftritt der
kritischen Schriftstellerin Dai Qing bei ei-
nem Symposium am kommenden Wochen-
ende zu verhindern. Das von der Frankfur-
ter Buchmesse ausgestellte Einladungs-
schreiben, mit dem Dai ein Visum beantra-
gen sollte, ließ die Pekinger Behörde für
Presse und Publikation (GAPP) kurzer-
hand verschwinden und droht mit der Ab-
sage der Konferenz, sollte der unliebsamen
Autorin doch die Einreise ermöglicht wer-
den. Die Veranstaltung „China und die
Welt – Wahrnehmung und Wirklichkeit“,
die unter anderem von der Buchmesse,
dem chinesischen Ehrengastkomitee und
dem deutschen PEN-Zentrum organisiert
wird, soll einen Monat vor Eröffnung der
Messe „den Ton für die Hunderte nachfol-
genden Veranstaltungen“ setzen, so die offi-
zielle Ankündigung.

Doch aufgrund der Querelen im Fall Dai
wird es nicht der Ton sein, den Peking sich
wünscht. „Unsere Regierung hat erklärt,
die Frankfurter Buchmesse solle ein kultu-
relles Olympia werden“, sagte Dai gestern
gegenüber der Stutt-
garter Zeitung. Wie
beim Sportfest im ver-
gangenen Sommer
wolle Peking dabei ein
perfekt inszeniertes
Selbstbild in die Welt
tragen. „Im Oktober
gibt China umgerech-
net 5 Millionen Euro aus, um hundert aus-
gewählte Autoren nach Deutschland zu flie-
gen, aber wer wie ich unangenehme Wahr-
heiten sagen könnte, wird mit aller Macht
an der Ausreise gehindert“, erklärte die
68-Jährige, die seit den Achtzigern als eine
der führenden chinesischen Investigativ-
journalistinnen und Umweltaktivistinnen
gilt. Zu ihren Auszeichnungen gehört der
Freiheitspreis des Internationalen PEN.

Da man in Peking um Chinas schlechtes
Image in Sachen Meinungs- und Pressefrei-
heit weiß, hatte man mit der Konferenz am
Wochenende eigentlich Offenheit demons-
trieren wollen. „Dieses Symposium gehört
zu den Traditionen der Frankfurter Buch-
messe, und nach sehr langer Bedenkzeit
haben sich die Chinesen bereiterklärt, als
Mitveranstalter aufzutreten“, sagt Peter
Ripken, der die Veranstaltung koordiniert.
Unter der Bedingung, auch eigene Redner
und Moderatoren benennen zu dürfen,
habe Peking nicht nur kritische Referenten
wie den Kulturwissenschaftler Wang Hui
zugelassen, sondern auch das deutsche
PEN-Zentrum als Mitorganisator akzep-
tiert. Dabei erkennt die Kommunistische
Partei den PEN im eigenen Land nicht an
und ließ den Präsidenten des inoffiziellen
chinesischen PEN, Liu Xiaobo, im vergange-
nen Dezember verhaften, weil er mit ande-
ren Intellektuellen das Demokratiemani-
fest „Charta ’08“ verfasst hatte.

Mit Dai Qings Teilnahme scheint Pe-
kings Toleranz überstrapaziert. Bei der
Buchmesse heißt es, das chinesische Gast-
land-Komitee habe mehrfach mündlich ge-
droht, die Veranstaltung platzen zu lassen,
falls Dai dort sprechen werde. Das Komitee

ignorierte gestern eine
Anfrage. Trotzdem
schickte die Frankfur-
ter Buchmesse Dai die
für den Visumsantrag
benötigte Einladung.

Aufgrund einer „in-
ternen Kommunikati-
onspanne“, wie es in

Frankfurt betreten heißt, landete die Einla-
dung allerdings bei GAPP, wo man sich wei-
gerte, sie an Dai weiterzuleiten. „Am Mon-
tagvormittag hat mir ein GAPP-Beamter na-
mens Jiang Chuan am Telefon bestätigt,
dass die Einladung eingegangen sei“, er-
zählt Dai. Da Jiang offenbar nicht wusste,
dass die Autorin auf Pekings schwarzer
Liste steht, versprach er, die Dokumente zu
schicken. Doch als Dai das Schreiben per-
sönlich abholen wollte, erklärte er: „Ich
habe den Auftrag, das Material zurückzu-
senden, es wird übermorgen in Deutsch-
land ankommen.“ Als die StZ Jiang am
Dienstag telefonisch erreichte, legte er mit
dem Kommentar „Falsche Nummer“ auf.

„Wenn meine Reise jetzt daran schei-
tert, dass die Zeit für den Visumsantrag
nicht mehr ausreicht, hat die Regierung ihr
Ziel erreicht“, sagt Dai, deren Flug für Frei-
tag gebucht ist. Es wäre nicht das erste Mal,
dass die deutsche Botschaft in Peking in
einem derart brisanten Fall ein Express-
visum ermöglicht. Voraussetzung wäre,
dass in Frankfurt alle Hebel in Bewegung
gesetzt werden, um Dais Anwesenheit zu
ermöglichen.

Kunst Der Treffpunkt Rotebühlplatz eröffnet mit der Performance
„stadt.körper“ heute die neue Saison.Von Petra Mostbacher-Dix

Liederabend Wolf Biermann hat in Fellbach neben den kämpferischen
Songs auch melancholische Töne anklingen lassen. Von Rolf Spinnler

Buchmesse Peking will in Frankfurt
den Auftritt einer Schriftstellerin
verhindern. Von Bernhard Bartsch

Buchverkaufszahlen

Jugendliche mögen Meyer
Die amerikanische Bestseller-Autorin Stephe-
nie Meyer treibt die Verkaufszahlen von Kin-
der- und Jugendbüchern in Deutschland in die
Höhe: Der Umsatz in diesem Segment stieg
seit Anfang des Jahres um 24 Prozent im Ver-
gleich zu 2008, wie das „Börsenblatt des Deut-
schen Buchhandels“ vorab berichtete. Mit ih-
ren „Bis(s)“-Bänden, steht Meyer seit vielen
Monaten an der Spitze der Bestsellerlisten. dpa

Theaterpreis

„Faust“-Vergabe in Mainz
Der Theaterpreis „Der Faust“ wird in diesem
Jahr in Mainz verliehen. Am 28. November soll
die nationale, undotierte Auszeichnung im
Mainzer Staatstheater feierlich überreicht wer-
den. Die Auswahl der Preisträger liegt in den
Händen der 340 Mitglieder der Deutschen
Akademie der Darstellenden Künste. „Der
Faust“ wird in acht Kategorien verliehen, darun-
ter „Darstellerische Leistung Schauspiel“ und
„Regie Musiktheater“. dpa

Berliner Schloss

Humboldt-Box kommt
Es sind zwei weitere Schritte auf dem Weg
zum Berliner Stadtschloss: Die Firma Megapos-
ter erhielt gestern den Zuschlag für die Hum-
boldt-Box auf dem Schlossplatz, die über den
Bau des Projekts mit dem darin geplanten Hum-
boldtforum informieren soll. Gleichzeitig trat
erstmals die Stiftung für das Humboldtforum
zusammen, die Bauherrin ist. dpa

Jetzt ist
die deutsche
Botschaft in
Peking
gefordert.

Von einem Favoriten für den Goldenen Lö-
wen des 66. Filmfestivals von Venedig ist
zur Halbzeit noch keine Rede. Trotz der
hohen Erwartungen und trotz Matt Da-
mon in der Hauptrolle überzeugte Oscar-
Preisträger Steven Soderbergh („Traffic“)
mit seiner Komödie „The Informant!“ am
Lido nicht so richtig. Damon spielt den im
Agrar-Business tätigen Mark Whitacre, der
in seinem Unternehmen ganz nach oben
strebt und gleichzeitig dessen Machen-
schaften enttarnen möchte. Weitaus mehr
Beifall fand Oliver Stones „South of the Bor-
der“, ein Porträt von Hugo Chavez, Präsi-
dent von Venezuela, der zur Weltpremiere
auf dem roten Teppich erschien.

Auch George Clooney ist nach Venedig
gekommen, er spielt eine irrwitzige komö-
diantische Rolle in „The Men who stare at
Goats“ von Grant Heslov. Die unglaubliche
Geschichte dreht sich um eine geheime
US-Militäreinheit, die mit Anleihen bei
Schamanen, Gurus und Esoterik ganz
„übernatürliche Waffen“ entwickeln will.
Sehr ernst dagegen „Lebanon“, gedreht
vom israelischen Regisseur Samuel Maoz,
der sein Trauma verarbeitet: als blutjunger
Mann musste er in den Krieg ziehen.

Ansonsten überzeugten am Lido vor al-
lem französische Schauspielerinnen: Isa-
belle Huppert als stur-energische Verwalte-
rin einer afrikanischen Kaffeeplantage in
„White Material“ von Claire Denis, Jane
Birkin, die beim Nouvelle-Vague-Altmeis-
ter Jacques Rivette (81) in dem Zirkus-
Film „36 vues du Pic Saint-Loup“ spielt,
und Birkins Tochter Charlotte Gainsbourg,
die ihr Können in Patrice Chéreaus Bezie-
hungsdrama „Persécution“ zeigt.  dpa

Ein perfekt
inszeniertes
Selbstbild für
die restliche
Welt.

Verhalten im öffentlichen Raum

Zensur belastet
den kulturellen
Austausch

Zorn und Altersmilde

Zusammenspiel von bebautem Raum und menschlichem Körper: Szene an der Stuttgarter Performance-Station City-Plaza Foto: Veranstalter

Kurz berichtet

Filmfest Venedig

Zur Halbzeit noch
keine Favoriten

Toleranz und Transparenz

Der Zuschauer wandert immer mit
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